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Buchbeschreibung:


Der Djibril-Cup strebt seinem Finale zu: Nur noch eine Aufgabe und ein finales Rennen stehen den Ambroses und ihrer Konkurrenz bevor. Die letzten Abenteuer zeigten, wie gefährlich das Rennen ist, und die Chancen auf einen Sieg sind gering.


Die Ambroses geben nicht auf. Sie stellen sich der letzten Aufgabe: dem Geheimnis um die Forschungsstation Carrjion. Doch je mehr sie von dem Rätsel entschlüsseln, umso stärker wird der Verdacht, dass die Situation auf der Station außer Kontrolle ist - und alle in großer Gefahr schweben!
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Über den Autor:


Ulli Schwan schreibt seit Jahren fantastische Geschichten. Mit den KosmoKurieren kehrt er zurück zum Space Adventure: Abenteuergeschichten zwischen den Sternen.






Für Natalie – den gemeinsamen Weg hinter und all die Straßen vor uns










Kapitel 1


Nick stand vor der Tür zu Robins Zimmer und zögerte. Dumpf hörte er Musikfetzen. Er legte sein Ohr an die Tür.


The Cure, dachte er. Das ist übel.


Wenn Robin zu den historischen Musikstücken griff, ging ihr Schmerz tief.


Er klingelte und steckte die Hände in die Taschen seines Overalls. Er mochte funktionale Kleidung, und da die Standardoveralls der terranischen Post bequem waren und viele Taschen besaßen, trug er meistens sie.


Niemand antwortete auf sein Klingeln. Ob Robin den Summer bei der lauten Musik überhaupt hörte? Er klingelte noch einmal.


»Wer?«, fragte Robin matt durch die Sprechanlage.


»Nick.«


»Komm rein.«


Nick öffnete die Tür und eine Wand aus Schall drückte ihn zurück. Er unterdrückte den Reflex, sich die Ohren zuzuhalten. Es war nicht seine Lieblingsmusik, auch wenn er den düster-melodischen Songs einiges abgewinnen konnte – aber die Lautstärke tat ihm in den Ohren weh.


Er trat ein und schloss die Tür. Er wurde traurig, als er seine Schwester sah: Die Robin vor ihm war das matte Spiegelbild der Robin, die er sonst erlebte.


Nichts deutete auf die sportliche Fünfzehnjährige hin, die sonst voller Energie und mit erhobenem Kinn die Welt erobern wollte. Nein, jetzt kauerte sie kraftlos auf ihrem Bett, die Schultern gebeugt, das Kinn auf die Brust gesenkt. Durch ihre Haare sah sie in den Spiegel an ihrem Schrank. Immer wieder zog sie einen Färbestab durch das Haar und die Strähne wechselte ihre Farbe: Schwarz, dunkelgrau, jammerblau und alle Schattierungen der Nacht.


Das Licht war auf ein Minimum gedimmt und flackerte, als wäre es Kerzenschein. Dadurch führten die Schatten einen wackeligen Tanz auf zwischen dem Schrank, dem übervollen Schreibtisch und leeren Regal, dem Konturensessel und Sportgeräten. An jeder Wand hingen Poster und Karten von Bands und Musikerinnen, die Robin inspirierten. Schlagzeug und Keyboard standen zusammen, daneben die Musikanlage; ein altes Ding, das Robin nicht an die Schiffssysteme anschließen wollte. Zusammen mit Nick hatte sie die Anlage getunt und die sieben Boxen – die strategisch im Raum verteilt waren – sogar mit Kabeln verbunden. Die Klasse des Tons rechtfertigte den ganzen Aufwand: In Robins Zimmer hörte man Musik besser als in manchen Konzertsälen. Er musste es wissen, denn seine Schwester hatte ihn schon zu unzähligen Gigs mitgeschleift. Es waren tolle Abende gewesen, auch wenn er nicht so ein Musik-Fan war wie sie.


»Geht es ein bisschen leiser?«, fragte er laut.


»Nein.«


Ihre Strähne wurde rabenschwarz.


»Lief wohl nicht so gut«, sagte Nick.


»Ach, echt?«


»Hast ziemlichen Mist gebaut.«


»Pft!«


Ihre Strähne wurde schiefergrau.


»Du hättest den Mucus-Brocken fliegen lassen sollen«, erklärte Nick laut und ohne Vorwurf. »Dann hätten wir schneller zum Tor starten können, Bronto überholt und einen weiteren Punkt gut gemacht.«


»Was du nicht sagst.«


»Deinetwegen haben wir den Punkt verloren.«


»Hätten wir den Brocken an Bord, hätten wir die Aufgabe gelöst!«, erwiderte sie spitz.


»Er war zu groß für dich – das hätte ein Anfänger gewusst. Hättest du besser mal die Augen aufgemacht.«


»Der Computer des Exos sagte: Du kannst ihn dir krallen.«


»Nur wärt ihr dann am Asteroiden zerschellt. Warum hast du das nicht erkannt?«


»Ich hatte den Flug nur für mich berechnet. Ich hatte vergessen, die Masse des Brockens mit einzubeziehen.«


»Das war mal richtig blöd.«


Robin wirbelte herum. Zum ersten Mal, seit er das Zimmer betreten hatte, sah sie ihn an. Reize sie, das holt sie immer aus ihrer Niedergeschlagenheit.


Sie rief: »Es ging um Sekunden, und der verdammte Furzdrache war hinter mir her, um mich zu zermalmen und zerätzen und zerkauen, da kann sowas schon mal passieren.«


»Du warst nur scharf auf den Sieg.« Er ging einen Schritt auf sie zu und sagte laut, damit sie ihn trotz der Musik verstehen konnte: »Sicherheit geht vor. Immer!«


Sie schrie: »Sagt sich so einfach, du warst ja auch auf dem Schiff, schön in Sicherheit. Ich war da draußen und alles ging so schnell. Es war scheiße schwer, einen klaren Kopf zu behalten!«


Nur so laut, dass er gerade noch zu verstehen war, sagte Nick: »Zum Glück hat Paps einen klaren Kopf behalten. Ich bin froh, dass wir dich nicht verloren haben.«


Sie machte große Augen, atmete tief ein. Langsam sickerte die Tragweite der Worte in sie hinein.


Nick fügte hinzu: »Verloren – wegen eines Brocken Schleims.«


Robin lachte glucksend. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Über sich, über seine Worte, über alles und mehr. »Heilendem Schleim.«


Er tat so, als würde er darüber nachdenken. »Macht es auch nicht besser.«


Sie lachte. »Nein, nicht wirklich.«


Sie grinsten sich an.


Dann klopfte sie auf das Bett und er setzte sich neben sie. Robin streckte sich zu der Musikanlage und drehte die Lautstärke runter. Es gab keine Fernbedienung, das hätte nicht zu diesem Gerät gepasst, fand Robin.


Sie hielt Nick den Färbestab entgegen. »Irgendwelche Vorschläge, Herr Therapeut?«


»Rot – mit einer Prise weiß.«


»Feurig und kühl«, sinnierte Robin. »Erinnert mich an deine neue Freundin.«


Nick lächelte schief. »VarNa hat es als dritte durch das Tor geschafft.«


»Und Chaynee war der Schnellste?«


»Nein, Garula die Siebte. Na ja, das Transfertor ging in ihrem Gebiet auf. Da hatte sie Glück.«


Robin sah zum Spiegel und fuhr sich mit dem Stab durch die Haare. »Haben alle ein Mucus-Stück ergattert?«


»Nein, Bronto hat auch keins. Er hat es nicht einmal versucht.«


»Warum nicht?«


»Das fragen sich alle. Aber wie hätte er es auch anstellen sollen? Er ist allein. Er konnte nicht den Mucus abbauen und sich gleichzeitig den Zarr vom Leib halten. Also hat er sich ruhig verhalten und gehofft, schnell durch ein Tor zu kommen, wenn es sich öffnet. Er war Vorletzter. Willst du dir die Berichte ansehen? Sie laufen im Teleholo.«


Sie sah herab und schüttelte den Kopf.


Sie stellte den Färbestab auf Weiß um.


Nick fuhr fort: »Damit ist der aktuelle Punktestand: 16 für Chaynee, 15 für Garula die Siebte, 14 für VarNa und ihre Technosophen, und jeweils zehn für Bronto und uns.«


Enttäuscht sagte Robin: »Wir haben unseren Vorsprung von der letzten Etappe völlig eingebüßt. Ich hätte dem Mucus-Brocken einfach anstupsen können, damit er den Kurs ändert und wir ihn später aufsammeln können, aber ich habe ihn zu lange festgehalten. Ich war so blöd.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


»Sieh es doch positiv«, erwiderte Nick: »Nur weil Bronto und wir die erste Aufgabe gelöst haben, sind wir überhaupt noch im Rennen. Ohne die sieben Punkte aus der ersten Aufgabe, wären wir schon hoffnungslos abgeschlagen.«


Robin sah ihn hoffnungsvoll an. »Wir können also noch gewinnen.«


»Das werden wir nicht«, gab Nick ernst zurück. »Chaynee wird gewinnen.«


Robin verdrehte die Augen. »Das sagst du seit Beginn des Cups.«


Nick runzelte die Stirn. »Warum regst du dich darüber auf? Chaynee und seine Crew sind erfahrene Rennflieger, ihr Schiff ist das schnellste und sie haben die modernste Ausrüstung. Wir alle anderen sind gegen sie Amateure.«


»Amateure, die teilweise nur einen oder zwei Punkte hinter ihnen liegen«, gab Robin zurück. »Du hast gerade selbst gesagt: Selbst Bronto und wir sind noch im Rennen.«


»Theoretisch«, erwiderte Nick. »Praktisch haben wir keine Chance.«


»Wenn ich den Mucus an Bord geschafft hätte, dann schon.«


»Hast du aber nicht«, erinnerte Nick. Es war eine sachliche Feststellung.


Sie genügte, um Robin wieder schwermütig dreinblicken zu lassen.


Nick kannte seine Schwester zu gut, um das unkommentiert zu lassen. »Du hast doch noch etwas.«


Robin zog den Färbestab durch ihre Haare und in das Rot malte sie eine dicke, weiße Strähne. Dabei meinte sie tonlos: »Vor dem Absprung habe ich eine Besprechung der Alten gehört. Opa sagte, ich sei eine Gefahr und man solle mich nicht einsetzen. Er sagte, Paps würde es allein besser schaffen. Ich sei nur eine Belastung – eine Gefahr.«


Nick setzte zu einer Erwiderung an – und klappte den Mund zu. Er war überrascht. Ihr Opa Sylvester forderte Robin und ihm immer auf, unerschrocken zu sein, Risiken einzugehen und Abenteuer zu suchen. Sicher, er war oft kritisch und mäkelte herum, aber das tat er bei jedem. So wie jeder an Bord wusste, dass dies eher ein Spiel von Sylvester war. Er war freiwillig an Bord gekommen und seit Jahren mit ihnen unterwegs. Er kritisierte gerne, er wollte damit erreichen, dass man an sich arbeitete, nicht bequem wurde und mit Halbheiten zufrieden war.


Dass er Robins Kompetenz vor den anderen so offen angezweifelt, ja sie ihr sogar abgesprochen hatte, berührte Nick.


Er war zutiefst verletzt.


Er sah in die Augen seiner Schwester und erkannte: Sie fühlte sich verraten.


Zurecht, dachte Nick.


*


»Fast hätten wir Robin verloren«, sagte Harry heiser und ließ sich in den Sessel fallen. Der Sessel schwang weit nach hinten, denn er war ein großer, breitschultriger Mann mit ein paar Kilo Übergewicht. Mit seinen Händen fuhr er sich durch seine dunklen Haare und Vollbart.


»Du hast gut reagiert«, erwiderte Tia. Sie warf ihrem Mann einen langen Blick zu, den dieser nicht erwidern wollte. Sie war zu aufgewühlt, um sich zu setzen, also ging sie im Zimmer auf und ab und gestikulierte groß. Wobei sie ihren überlangen Blazer über einen Stuhl warf. Sie zog das Band aus ihren Haaren, so dass die roten Locken auf ihre Schultern fielen. »Es haben nur ein paar Sekunden gefehlt. Sie hat in der Aufregung ihren kühlen Kopf verloren. Einfach einen Berechnungsfehler gemacht. Zum Glück hast du auf sie aufgepasst.«


Müde erwiderte Harry: »Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen. Paps hatte recht.«


»Man geht nicht allein ins All«, gab sie energisch zurück. »Das ist die Regel.«


»Robin war die Falsche. Zu hitzköpfig, zu unerfahren.«


»Unerfahren? Blödsinn. Sie sitzt in einem Exo, seit sie sechs ist. Mit zehn war sie das erste Mal mit so einem Ding im All. Sie hat mehr Stunden in einem Exorobot im Weltall verbracht als Sylvester, Haja und ich zusammen, und die meiste Zeit mit dir – ihr seid ein eingespieltes Team.«


Harry fuhr aus dem Sessel. »Sie ist da draußen fast gestorben! Weil ich sie unbedingt dabei haben wollte!«


»Wir beide hatten das entschieden«, hielt Tia dagegen.


»Du warst darüber nicht glücklich, ich habe es dir eingeredet.«


»Du hast mir gar nichts eingeredet. Ihr beide wart das Team mit den besten Chancen! Und ihr hättet es fast geschafft, wir waren so kurz davor.«


»So kurz davor unsere Tochter zu verlieren.«


»Es war eine Außenmission – eine gefährliche, sicher. Doch jede Außenmission birgt ihre Gefahren. Verflucht, es muss nur eine Düse defekt sein und so eine Exobot explodiert! Ihr seid ein gutes Team, weil ihr euch kennt, und es hat immer funktioniert, auch jetzt. Du hast auf sie aufgepasst und deswegen lebt sie noch.«


Harry atmete tief ein, zog den Pullover gerade und ließ sich wieder in den Sessel fallen.


Tia marschierte weiter. Die Stiefelabsätze waren trotz des Teppichs zu hören.


Leise sagte Harry. »Vielleicht ist das Leben auf einem Raumschiff doch zu gefährlich für Kinder.«


Tia hielt inne und drehte sich langsam um. Sie sah ihrem Ehemann fest in die Augen. »Das ist nicht dein Ernst!«


Sekunden vergingen, während sie sich ansahen. Harry zuckte unentschlossen mit den Schultern.


Also sagte Tia: »Wir beide sind auf Planeten aufgewachsen und dann ins All gezogen. Nick und Robin wurden zwischen den Sternen geboren und sind auf dem Schiff aufgewachsen. Was wir lernen mussten, wissen sie instinktiv. Sie auf einen Planeten zu schicken, hieße ihnen ihre Heimat stehlen.« Tia lächelte. »Was wir tun müssen ist, was alle Eltern tun: Auf sie aufpassen. Und vor Sorgen graue Haare kriegen, wenn wir es nicht mehr können.«


Sie ging zu Harry, beugte sich zu ihm und gab ihm einen langen Kuss. »Du hast gut auf unsere Tochter aufgepasst.«


»Zum Glück war die Kavallerie pünktlich.«


»Gern geschen. Was für die Nerven?«


»Gerne.«


Sie ging zum kleinen Kühlschrank und holte zwei Bierflaschen heraus. Beide tranken einen großen Schluck.


Tia lehnte sich an den Kühlschrank. »Und jetzt?«


»Und jetzt?«


»Brechen wir die Rallye ab?«


Harry steckte den Daumen in den Flaschenhals und ließ ihn mit einem Ploppen herausschnellen.


»Wir sind schon so weit gekommen ... Und wir müssten die Strafgebühr für einem vorzeitigen Abbruch zahlen.«


»Weißt du, wie viel es ist?«


»Eine ganze Menge, sagt Nick.«


»Hast du nachgelesen?«


»Noch nicht.«


»Ich auch nicht.«


Harry seufzte. »Und Nigo hat schon recht: Wir können den Werberummel gut gebrauchen. Und ob wir gewinnen oder nicht: Es gibt einen Haufen Geld, wenn wir über die Ziellinie fliegen.«


»Du glaubst nicht, dass wir gewinnen?«


»Auch da vertraue ich Nick. Der ist gut darin, Chancen auszurechnen.«


Tia wiegte mit dem Kopf. »Wir sind immer noch im Rennen.«


»Glaubst du wirklich, ein Profi wie Chaynee wird sich noch einen Patzer erlauben? Und die Technosophen sind bekannt dafür, ein Kaninchen aus dem Hut zaubern zu können.«


»Es hilft uns auch nicht, jetzt schon gute Verlierer zu sein.«


»Auch wieder wahr.« Mit seinem Pilsener prostete Harry ihr zu.


Sie erwiderte den Gruß mit ihrem Atlantik-Ale. »Also machen wir weiter. Nur dürfte die nächste Aufgabe ebenso gefährlich werden wie die letzte. Wenn nicht noch gefährlicher.«


»Dann halten wir die Kinder halt raus. Nirgendwo in den Regeln steht, dass die komplette Mannschaft die Aufgabe lösen muss.«


»Klingt gut«, sagte Tia. »Klingt wirklich gut.«


*


Wenn die Jig auf Autopilot durch den Hyperraum flog, war es nicht nötig, dass jemand auf der Brücke Wache schob. Die Bord-Amonatronik war in der Lage, auf nahezu alle Eventualitäten zu reagieren. So war es mehr Tradition als Pflicht, dass jemand auf der Brücke war. Im Moment nahm sie Hajastan wahr.


Wie es sich für die Bordingenieurin geziemte, hatte sie nach dem aufregenden Ringen mit dem Zarr mehrere Diagnosen der Schiffssysteme durchgeführt. Die entstandene Reparatur-Liste zeigte: Die meisten konnten mit Bordmitteln durchgeführt werden. Die dafür benötigten Teile wurden gerade vom Materiedrucker hergestellt, bis dahin galt es zu warten.


Deswegen vertrieb sich Haja die Zeit mit einem Computerspiel. Dafür nutzte sie den holographischen Schirm der Brücke und einen Controller, den sie mitgebracht hatte. Dort, wo in der Regel die Astrogationskarten, Flugrouten und Sensordaten dargestellt wurden, flitzten nun simulierte Rennautos über verschlungene Pfade durch dichte Vegetation. Die Rallye war einer Strecke durch einen Dschungel auf der Erde nachempfunden, mit Autos aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. Natürlich hatte Haja ihren Flitzer mit allem Schnickschnack frisiert, den sie sich während vorheriger Rennen erarbeitet hatte. Nur, es half alles nichts: Bei einer steilen Kurve in einem Flussbett trug es den Wagen gegen einen Baum. Das Rennen war beendet.


Haja nahm es gelassen. Sie sah auf die Daten des Steuerpults. Alles normal.


Nelson, der eiförmige Serviceroboter der Jig, säuberte gerade die Brücke. Haja beobachtete ihn eine Weile, wie er auf seinen drei Beinen hin und her rollte, alle vier Arme effektiv in Bewegung, um mit geringstem Aufwand alles zu reinigen, selbst die Armaturen der Astrogationsstation wurden fleckenlos gesäubert.


Als der Roboter fertig war und zum Ausgang rollte, sagte Haja: »Danke, Nelson. Jetzt blitzt wieder alles.«


Nelson drehte sich zu Haja um. Auf dem braunen Visier seines Kugelkopfes erschienen freudig blickende Augensymbole. »Es motiviert, wenn die eigene Arbeit geschätzt wird.«


»Wenn du so motiviert bist, mach gleich in der Küche weiter«, kommentierte Sylvester, der gerade die Brücke betrat. Er trug wie immer karierte Hosen und seinen Stock. Ein weißer Haarschopf lugte unter dem Hut hervor, der seinen ansonsten kahlen Schädel verbarg.


»Wie Sie wünschen«, sagte Nelson und rollte hinaus.


Sylvester sah zu Haja. »Warum bist du immer so nett zu ihm? Er ist ein Gerät.«


»Ach, Zottel. Du sprichst lieb mit deinen Pflanzen, ich mit meinen Maschinen«, erwiderte Haja gutmütig.


»Pflanzen sind Lebewesen. Maschinen nur Gegenstände. Wenn ich die Lern-Module seines Amonatronik-Hirns austausche, hat er keine Erinnerung daran, was er zuvor wusste, sondern erinnert sich nur an den Inhalt des aktuellen Moduls.«


»Sein Speicherkern bleibt derselbe, egal wie oft du die Module tauschst. Er hat ein unveränderbares Wesen.«


»Programmiert in einer Fabrik.«


»Und mit Erfahrungen angereichert. Wie auch Tiere und Pflanzen eine Grundprogrammierung haben, die ihr Aussehen und Wesen zu einem gewissen Grad bestimmt.« Haja zuckte mit den Schultern. »Ich bringe halt dem ganzen Universum Respekt und Achtung entgegen, nicht nur ausgewählten Teilen.«


»Du bist eine alte Romantikerin«, gab Sylvester zurück.


»Und du ein Griesgram.«


»Lust auf etwas Getränke-Poker?«


»Danke, ich hatte genug Aufregung für heute.«


Der Getränkeautomat war die einzige Maschine auf der Jig, die Hajas Ingenieurskunst widerstand. Seit geraumer Zeit mischte sie Getränke in einem nicht erkennbaren Muster, sodass man nie sicher sein konnte, was man bekam, egal welches Getränk man wählte. Haja versuchte, hinter das Geheimnis dieser Fehlfunktion zu kommen, scheiterte aber jedes Mal. Da der Getränkeautomat ihre Bemühungen, ihn zu reparieren ignorierte, hatte sie beschlossen, ihn ebenfalls zu ignorieren und niemals Getränke zu ziehen.


Sylvester hingegen liebte es, sich überraschen zu lassen. Er stellte sich vor den Automaten und bestellte: »Hibiskustee, heiß.«


In der Ausgabe erschien ein Eiskaffee. Sylvester grinste, probierte und nickte. »Lecker, mit Feigennote.«


Er ging zum Sofa an der Rückwand der Brücke und setzte sich. »Wie geht es der Jig?«


Haja stand auf und lief auf ihren hohen Stöckelschuhen zum Sofa. Sie trug ein blaues Kleid mit kurzen Puffärmeln und einem Schraubenschlüssel-Muster. Sie setzte sich neben Sylvester und schlug die Beine übereinander.


»Ein bisschen ramponiert, aber nichts, was man mit einer Gurkenmaske und etwas Massage nicht auskurieren könnte.«


»Müssen wir in einen Schönheitssalon?«


»Nicht unbedingt, nur weil wir eh einen besuchen, sollten wir ihn auch nutzen.«


Nach jeder Aufgabe war es den Teilnehmern des Djibril-Cups gestattet, die Schäden an den Schiffen im Trockendock zu reparieren. Die Delle im Schiffsrumpf, die vom Schlag gegen den Zarr herrührte, konnte dort am besten repariert werden.


Haja strich sich über ihren Bart und musterte Sylvester, der an seinem Eiskaffee nippte. »Du wusstest, dass Robin es nicht schaffen würde.«


Sylvester zuckte mit den Schultern. »Wir alle stehen wegen des Rennens unter Druck. Robin will immer gewinnen, immer vorne dabei sein. Sie spürt den Druck mehr als wir anderen. Deswegen wird sie Fehler machen.«


Haja nickte. »Das stimmt. Nick hätte mit rausgehen sollen.«


Sylvester schüttelte den Kopf. »Er war hier auf der Jig schon richtig eingesetzt. Er hat doch einen tollen Job gemacht.«


Jetzt war Haja überrascht. »Also, wer hätte mit Harry rausgehen sollen? Tia musste am Steuer sitzen. Ich habe kaum Erfahrung mit einem Allspaziergang in einem Exo. Du etwa?«


»Nein.«


»Hättest du Harry alleine herausgeschickt?«


»Das wäre nicht klug gewesen.«


»Also was ist die Lösung?«


Sylvester zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich muss es auch nicht wissen. Tia und Harry müssen es wissen, sie sind die Skipper des Schiffes.«


Haja warf die Hände in die Höhe. »Also hattest du gar keinen besseren Vorschlag!«


Sylvester schüttelte den Kopf. »Jede Entscheidung barg Risiken. Vielleicht war das Duo Harry und Robin die beste Variante. Aber sie hat nicht gereicht, also hätten wohl alle anderen auch versagt. Nur, keiner von uns hätte sein Leben so aufs Spiel gesetzt.«


Da nickte Haja. »Manchmal denke ich, Robin hält sich für unsterblich.«


»Sie ist fünfzehn, das ist ihr gutes Recht.«


Haja lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tia und Harry wissen das auch. Sie haben sich vor ihrer Entscheidung bestimmt die gleichen Gedanken gemacht wie wir. Trotzdem haben sie Robin rausgeschickt.«


»Eltern haben Angst um ihre Kinder, gleichzeitig wollen sie nur das Gute in ihnen sehen. Deswegen tendieren sie mal zum einen, mal zum anderen Extrem. Ich bin zum Glück nur der Opa, deswegen etwas objektiver bei der Einschätzung von Nick und Robin.«


»Ich dachte immer, ein guter Opi vergöttert seine Enkel.«


»Nur ein Depp vergöttert irgendwen«, sagte Sylvester.


»Nun, ich finde die beiden großartig.«


»Du findest jeden großartig.«


»Du mäkelst an allen herum.«


Sylvester grummelte.


Haja stupste ihn an der Schulter. »Oder vielleicht – nur vielleicht – sehen wir beide die Welt doch etwas facettenreicher.«


Ein schelmisches Grinsen stahl sich auf Sylvesters Züge.


Da ertönte leise ein Alarm.


»Wachablösung«, sagte Haja. »Ich denke, ich mach noch etwas Yoga vor dem Schlafengehen.«


»Lass dich nicht aufhalten.«


»Zu liebenswürdig, Zottel.« Haja warf ihm eine Kusshand zu und ging hinaus. An der Tür kamen ihm schon Robin und Harry entgegen, die die nächste Schicht hatten. Durch das rotierende System wechselten die Gruppen, die zusammen Dienst taten.


»Es gibt nichts zu tun«, begrüßte Sylvester seinen Sohn und seine Enkelin. »Der Hyperraum hat sehr viel Raum und wir segeln problemlos hindurch. Nelson könnte uns fliegen.«


»Der hat andere Aufgaben«, sagte Harry.


»Sinnvollere«, sagte Sylvester.


»Diese Wache ist freiwillig. Du musst nicht hier sein«, erwiderte Harry.


»Gruppenzwang«, murrte Sylvester, nahm seinen Stock und machte sich auf den Weg hinaus.


Robin schaute ihm hinterher, wie er langsam zum Ausgang der Brücke ging. Frag ihn, dachte sie. Jetzt ist die beste Gelegenheit.


Sie zögerte. Vielleicht ergab sich bald eine Bessere? Nur: Wann? Jetzt war sie mit Vater und Opa allein. Also fasste sie sich ein Herz und sagte laut: »Warum hast du geglaubt, ich schaffe das mit der letzten Aufgabe nicht?«


Sylvester blieb an der Tür stehen, zögerte, und sah über seine Schulter zu ihr zurück.


»Was meinst du?«, fragte Harry.


Robin verschränkte die Arme vor der Brust. »Bevor wir in die Schrottosphäre geflogen sind, habe ich euch zufällig ...« Sie zögerte.


»Belauscht«, half ihr Sylvester aus.


»Zufällig«, gab sie achselzuckend zu. »Und du hast gesagt, ich solle bei der Aufgabe nicht teilnehmen. Ich wäre unfähig.«


»Nein«, sagte Sylvester.


»Ich habe es doch gehört!«


Sylvester drehte sich um. »Ich sagte: Harry wird einen kühlen Kopf bewahren – aber du bist zu hitzköpfig, du gehst zu große Risiken ein.«


»Deswegen sollte ich nicht mit Paps raus.«


»Stimmt. Und? Hatte ich nicht recht?«


»Ich habe Paps nie in Gefahr gebracht!«


Harry zeigte auf Sylvester und sagte ruhig: »Das hat er auch nie gemeint.«


»Was dann?«, fragte Robin verwirrt.


»Dass du dich in Gefahr bringst«, sagte Harry.


Sylvester nickte. »Warst du nicht so hitzköpfig, dass du fast einen Unfall gebaut hast? Und wofür? Ein Stück Schleim.«


»Es ging nicht um den Schleim«, brauste Robin auf. »Es ging darum, die Aufgabe zu schaffen! Deswegen habe ich alles gegeben. Ich ziehe mich halt nicht beim ersten Problem zurück oder gebe auf, wenn es mal knapp wird. Was ist schlecht daran?«


»Du hast deine eigene Sicherheit außer Acht gelassen«, sagte Sylvester. »So, wie du es immer tust: Du stürzt dich mit vollem Eifer in eine Herausforderung, auch wenn du dich selbst gefährdest. Davor habe ich Harry und Tia gewarnt.« Er schlug mit dem Stock auf den Boden. »Mit Recht.«


»Ich bin halt leidenschaftlich«, sagte Robin und wusste beim Klang ihrer Worte, dass sie diese Diskussion verloren hatte. Du hast selbst den Beweis geliefert.


»Leidenschaft schafft Leiden«, sagte Sylvester.


»Lass mich in Ruhe mit deinen Wortspielen«, maulte Robin verärgert.


Sylvester musterte seine Enkelin einen Moment, dann wandte er sich zum Gehen. »Ich kümmere mich wohl besser um die Snacks.«


Als er gegangen war, schwiegen Vater und Tochter eine Weile. Schließlich fragte Harry: »Bist du sauer auf ihn oder auf dich?«


»Auf ihn!«


Harry zog seine Augenbrauen hoch.


Robin zuckte mit den Schultern.


»Nun, gleich wirst du auf mich sauer sein«, sagte er.


Robin sah ihn an. Jetzt kommt es.


»Ich habe mit deiner Mutter entschieden, dass du und Nick bei der nächsten Aufgabe nicht helfen werdet. Die Gefahr ist uns zu groß, dass ihr verletzt werden könntet.«


Wir sind keine kleinen Kinder! Das ist unfair! Es war nur ein einziger Fehler! Ein kurzer Moment! Unfair! Warum zieht ihr Nick da mit rein? Ihr seid so blöd!


All das hätte sie ihrem Vater am liebsten an den Kopf geworfen – aber sie konnte nicht. Ein heißer Kloß saß in ihrem Hals und ihr Kopf wollte explodieren. Alles war zu viel, als dass sie hätte sprechen können.


Sie warf die Hände hoch und marschierte aus der Zentrale.


Harry blieb allein zurück. Blickte eine Weile auf die Tür, durch die erst Sylvester, dann seine Tochter die Flucht ergriffen hatten. Frustriert schüttelte er den Kopf.


»Danke für das Gespräch.«


*


Am folgenden Tag trat Haja aus ihrer Kajüte, streckte sich und joggte den Kielgang entlang. Wie üblich lief sie in den Frachtraum, um dort ein paar Runden zu drehen.


Haja war nicht verwundert, Nick und Robin zu treffen, die an den meterhohen Frachtkäfigen emporkletterten. Die Käfige mit ihrer Gitterfront waren gut geeignet, um sie als Sportgeräte zu benutzen. Nick und Robin nutzten sie zum Klettern, oder um ein paar Action-Szenen aus ihrer Lieblings-Holoserie Constant Time nachzuspielen. Die beiden träumten seit Jahren davon, Spione für Terra zu werden – wie ihre Helden aus der Serie. Zwar hatte Terra offiziell gar keinen Geheimdienst, aber die beiden wollten bereit sein, falls es jemals eine Gelegenheit geben würde.


Die Geschwister hangelten sich geschickt durch die Konstruktion und Robin machte sich zu einem Sprung an den Balkon fertig. Haja blickte zur Decke: Der Frachtkran folgte ihren Bewegungen und sollten sie stürzen, würde er sie auffangen.


Also setzte Haja ihre Runden fort.


Nelson kam in den Frachtraum gerollt, grüßte Haja und wartete. Haja grüßte zurück.


Bei der vierten Runde stiegen die Teenager herab und zogen sich leichte Schutzkleidung über. Nick schraubte an die vier Arme von Nelson gepolsterte Stöcke. Jetzt würden sie Kampfsport üben. Sylvester hatte seinem Robot Programme geschrieben, die ihn zu einem Übungsgerät für den Nahkampf machten. Zwar suchte keiner der Raumfahrer Streit, nur kamen sie auch zu raueren Raumhäfen, und wenn man da in eine heftige Auseinandersetzung hineingezogen wurde, war es besser, man wusste sich zu verteidigen. Sylvester hatte auf seinen Reisen einiges aufgeschnappt und Nelson auf einen kruden Mix von Kampftechniken programmiert.


Robin stellte sich ihm mit zwei Kampfstöcken entgegen, Nelson ging in Wartehaltung. Robin rief: »Raunacken!«


Dies war der Name des Chefkanoniers von Constant Time, dem großen Kämpfer im Heldenteam – und das Startsignal für Nelson. Sofort wirbelten seine vier Arme und er rollte auf Robin zu im Versuch, sie mit den gepolsterten Stäben zu treffen. Robin wich geschwind aus und ging in die Offensive.


Haja beendete ihren Lauf. Sie fuhr fort mit Liegestützen und am Frachtgitter Klimmzüge; streckte sich im herabschauenden Hund und fand Gleichgewicht im Kopfstand.


Dabei beobachtete sie Robin – und runzelte die Stirn. Robin setzte Nelson zu, sie schlug und trat auf ihn ein, und schlug und trat, immer fester, immer wilder. Nelson verkürzte und verlängerte seine Beine, hielt die Stangen vor sich in einer schützenden Haltung. Das war keine Übung ihrer Künste mehr: Robin reagierte sich an dem Roboter ab.


Nick trat neben sie und sagte: »Robin, lass gut sein.«


»Lass mich!«, fauchte Robin und versetzte Nelson Schläge mit beiden Stöcken. Ihre Haare flogen um ihr Gesicht.


Nick sah zu Nelson, wieder zu Robin. »Es ist gut. Lass ihn in Ruhe!«


Robin grunzte nur und trat zu.


Da hat jemand eine Mordswut, dachte Haja. Sie konnte nicht länger mit ansehen, wie der arme Nelson als Blitzableiter missbraucht wurde. Sie löste den Kopfstand auf und ging zu den Geschwistern rüber. »Hey, Spatz, zerschlag mir den armen Nelson nicht.«


»Der kann das ab«, zischte Robin.


Haja wischte sich über die feuchte Stirn. »Der schon, aber mir tut es im Herzen weh, wenn ich sehe, wie du ihn behandelst.«


»Dann guck halt weg.« Robin holte aus; Haja griff in ihren Arm, leitete die Bewegung um, setzte ihren Fuß perfekt und brachte so Robin aus dem Gleichgewicht.


Schmerzhaft fiel Robin auf den Po. Haja hielt einen der Stöcke und tippte ihr damit leicht auf den Kopf. »Red nicht so mit mir, Spatz!«, tadelte sie lächelnd.


Schwer atmend starrte Robin sie von unten an; ihre linke Hand krampfte sich um den Stock.


Doch die sah erst einmal zu Nelson. »Wie geht es dir?«


Nelson erwiderte ruhig: »Alle Systeme laufen einwandfrei.«


Haja sah zu Robin. »Willst du dich bei ihm entschuldigen?«


»Ich habe doch nichts kaputt gemacht!«, rief Robin. »Wieso kritisieren alle an mir rum? Das nervt!«


Haja sagte: »Weißt du, was mich nervt? Die schlechte Stimmung an Bord. Seit wir uns mit dem Zarr gebalgt haben, gibt es diese Spannung. Harry scheint dir aus dem Weg zu gehen, beim Essen schweigen sich alle an und du gibst Sylvester diese schnippischen Kommentare. Jetzt versuchst du sogar, Nelson in seine Einzelteile zu zerlegen.«


»Und?«, murmelte Robin.


»Vielleicht würde mir mal jemand sagen, was los ist?«


Robin zuckte mit den Schultern.


Da platzte es aus Nick heraus: »Sie weiß, dass Sylvester sie für unfähig hielt, den Mucus zu holen.«


»Oh«, sagte Haja. Das erklärt alles. Robin war immer in der ersten Reihe, wenn es um Abenteuer ging. Man konnte darin Abenteuerlust sehen – vielleicht auch den Drang, sich beweisen zu wollen. Vermutlich eine Mischung aus beidem, dachte Haja. Menschen sind zu kompliziert für einfache Erklärungen.


»Na und?«, sagte Robin patzig.


»Wahrscheinlich wäre es nicht so schlimm, hätte er nicht recht behalten«, meinte Haja.


Robin biss sich auf die Unterlippe und starrte auf ihre Schuhe.


»Verzeihung«, meldete sich Nelson zu Wort. »Wenn ich nicht mehr gebraucht werde, würde ich gerne meinen anderen Pflichten nachkommen.«


»Sicher«, sagte Nick. Er löste die Stäbe von Nelsons Armen. Als der Roboter fortrollte, murmelte Nick: »Wäre schön, wenn wir auch einfach einen Schalter umlegen könnten, um Gefühle umzustellen.«


Haja grinste breit. »Na ja, sowas Ähnliches gibt es schon.«


»Ach echt?« Nick sah sie hoffnungsvoll an. Und sein Gesicht entgleiste. »Nein, du meinst doch nicht ...«


»Oh, doch. Code LD!«


Robins Kopf flog hoch. »Bitte, nicht das.«


»Oh, doch: genau das«, nickte Haja grinsend.


»Ich bin so schlecht darin«, murmelte Nick schicksalsergeben.


»Es ist zum Wohle der Crew«, behauptete Haja.


Robin rappelte sich auf. »Ich bin gar nicht mehr sauer.«


»Die ganze Crew ist mies drauf.«


»Das wird schon wieder.«


»So geht es schneller.«


»Überlege es dir doch bitte noch einmal.«


»Wir müssen alle Opfer bringen.« Mit diesen Worten aktivierte Haja eine Meldung an alle an Bord und sprach laut die Worte: »Hiermit rufe ich Code LD aus! Treffen in fünfzehn Minuten im Frachtraum!«


Aus Hajas MultiArmband kamen die Rufe der anderen Mannschaftsmitglieder, die um Aufschub oder Absage baten.


Doch Haja blieb standhaft.


*


»Und dann rauschte sie wütend raus«, beendete Harry seinen Bericht über den Streit mit Robin. Er kraulte gedankenverloren seinen Bart und lehnte am Schreibtisch.


»Das lief wirklich nicht gut«, kommentierte Tia. Sie saß auf dem Drehstuhl, die Beine untergeschlagen und hörte sich erneut die Geschichte an, die ihren Mann umtrieb. Sie wusste, wie wichtig ihm Harmonie war.


»Robin muss doch wissen, dass Sylvester recht hatte.«


»Vermutlich macht sie das nur noch wütender«, sagte Tia.


»Willst du mit ihr reden?«


»Ich sollte wohl – obwohl ich nur das wiederholen kann, was du bereits gesagt hast. Das wird nichts bringen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Haja hat damals gegen Sylvester gesprochen, vielleicht hat sie bessere Chancen, dass Robin unsere Sorgen versteht.«


Harry lächelte humorlos. »Guter Versuch, aber auch wir alle haben damals gegen Sylvester gesprochen und Robin eingesetzt. Was sie wütend macht, ist wohl eher, dass wir sie jetzt ausschließen wollen.«


»Nicht ausschließen – beschützen. Das ist ja wohl unsere naturgegebene Pflicht!«


»Wäre es wohl auch schon beim Aufsammeln des Mucus gewesen.«


Energisch stand Tia auf und marschierte durch ihre Kajüte. »Fang nicht an wie meine Schwester!«


»Nichts liegt mir ferner«, beschwichtigte Harry, der nur zu gut von dem ewigen Streit zwischen den Schwestern wusste und das Einzige tat, was ein weiser Mann tun konnte: Sich heraushalten.


Tia sagte: »Wir sind jeden Tag mit Unwägbarkeiten konfrontiert. Ich meine: Wir fliegen durch das All! Die tödlichste, lebensfeindlichste Umgebung, die man sich vorstellen kann. Deswegen packen wir unsere Kinder nicht in Watte, sondern bringen ihnen alles bei, was sie brauchen, um sich zu behaupten. Und wir haben alles getan, um dich und Robin aus der Gefahrenzone zu halten.«


»Es hat nicht geklappt.«


Tia schloss die Augen. »Nein, hat es nicht. Ich habe solche Angst um sie gehabt. Gut, dass du die Nerven behalten hast. Nur: So etwas kann jedem von uns passieren – jederzeit. Und wir als die Kapitäne haben die Verantwortung, solche Gefahrensituationen vorauszusehen und uns bestmöglich zu organisieren, um alle vor Schaden zu bewahren.«


Harry ließ seine Frau zu Ende reden. Er wartete einen Moment und grinste. »Gute Rede, mich hast du überzeugt.«


»Robin würde mir einen ihrer fiesen Blicke zuwerfen und aus dem Zimmer marschieren.«


»Ja.«


»Ja.«


»Also frage ich Haja.«


»Sagtest du nicht gerade: Wir haben die Verantwortung, Gefahrensituationen vorauszusehen, um alle vor Schaden zu bewahren?«, konterte Harry.


»Haja ist mir noch was schuldig.«


Harry runzelte die Stirn.


»Diese missglückte Pediküre für eine Bred auf Zouga Vier.«


»Das ist ewig her, schon längst verjährt.« Harry schüttelte den Kopf. »Vielleicht versuche ich es noch einmal.«


»Du bist ein Schatz«, rief Tia.


»Ich leih mir deine Ansprache.«


»Ich schenke sie dir.«


Bei beiden schlugen die MultiArmbänder an. Hajas Stimme ertönte: »Hiermit rufe ich Code LD aus! Treffen in fünfzehn Minuten im Frachtraum!«


Sie sahen sich erschreckt an.


»Code LD«, sagte Harry heiser.


»Scheiße!«


*


Fünfzehn Minuten später standen Tia, Harry, Nick, Robin, Haja und Sylvester im Frachtraum. Alle trugen Cowboystiefel, Jeans, Flanellhemden und albern große Cowboyhüte. Am Kopfende stand Nelson und aus seinem Sprachgitter dröhnte der Song Good Time von Alan Jackson. Dazwischen rief er immer wieder Tanzanweisungen: »Wir klatschen in die Hände, begeistert ohne Ende. Die Hände in die Hüften stemmen, die Daumen in den Gürtel klemmen. Und jetzt schwungvoll links sich drehen, damit wir nach backbord sehen.«


So schwang und schritt, kickte und klatschte die Crew der Jig im Country-Takt durch die kleine Halle, immer darauf bedacht, nicht zu stolpern, jemandem in die Hacken zu treten oder das Gleichgewicht zu verlieren.


Es ging drei Stücke gut.


Nick kam aus dem Takt, und Tia lief auf ihn auf. Harry drehte sich zu den Verunfallten um, sodass Robin ihm in die Wade kickte. Darüber musste Sylvester so lachen, dass er bei einer Drehung das Gleichgewicht verlor, stolperte und von Haja aufgefangen werden musste. Die ganze Besatzung ging zu Boden, lachend über die eigene Unfähigkeit.


Harry wuschelte durch Robins Haar. »Warst gut da draußen«, sagte er leise.


»Ich hab’s verbockt«, sagte sie. Die beiden sahen sich nach Tagen wieder lange in die Augen. »Danke, dass du mich aus der Blechkanne rausgeholt hast.«


»Wäre ich an deiner Seite gewesen, hätten wir den Brocken weit genug bewegen können«, sagte Harry. »Beim nächsten Mal.«


»Beim nächsten Mal.« Sie lehnte sich an ihn an. Als sie zu Sylvester sah, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. Sie wollte etwas sagen.


Doch Sylvester kam ihr zuvor. »Frühstück-Eis für alle!«


Das wurde unter Jubel gut geheißen und sie rappelten sich auf. Mit klackernden Stiefelabsätzen gingen sie nach vorn zur Messe.


Haja winkte Nelson. »Die Heilkraft der Musik.«


»Benötigen Sie weitere Musik? Vielleicht in der Krankenstation?«


Haja grinste. »Im Moment nicht.«


»Dann werde ich mich um meine Routineaufgaben kümmern.«


Haja folgte den anderen in die Messe. Die saßen schon um den großen Tisch, den Sylvester mitgebracht hatte, als er damals zur Jig gestoßen war. Über seine Herkunft gab es mehrere Geschichten. Am besten gefiel Haja die, in der Sylvester ihn als Dank vom berühmten Komponisten Jolliams erhalten hatte, weil Sylvester es als sein Notenstecher schaffte, innerhalb einer Nacht die Partitur einer ganzen Sinfonie zu stechen, so dass sie für das Orchester gedruckt werden konnte.


So wie der Tisch, waren alle anderen Möbel sowie das Besteck Findlinge von allen Orten, die sie bereist hatten. Haja hielt sich gerne im Maschinenraum auf – aber die Messe war mit Abstand der gemütlichste Ort auf dem Schiff.


Sie nahm sich eine Glasschüssel, füllte sie mit Karamell und Schokoeis und lehnte sich zurück. Endlich war die Messe wieder voller Stimmen; so, wie es sein sollte.


Harry fragte: »Habt ihr euch schon die Holos angesehen, wie die anderen die letzte Aufgabe gelöst haben?«


Robin schluckte und meinte: »Am coolsten war die Aktion von Garula: Fliegt die einfach auf den Zarr zu und schabt ihm seine Mucus-Schicht ab. Das war der Hammer! Das Vieh musste sofort abdrehen und sich mit neuem Schleim beschmieren, sonst wäre er drauf gegangen.«


»Ihr Boot ist leicht gepanzert, deswegen hat es die Säure des Zarrs ausgehalten«, sagte Nick.


Tia meinte: »Sie ist toll geflogen, muss man ihr lassen.«


Harry sagte: »Garulas Schiff ist genauso wendig wie die Feuerpfeil, und Garula eine so gute Pilotin wie Chaynee.«
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